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E lliot Perlman stammt aus einer pol-
nisch-jüdischen Familie, die in den
zwanziger Jahren nach Australien

ausgewandert ist. Bislang ist er vor allem
in den Vereinigten Staaten als Schriftstel-
ler erfolgreich. Nun ist sein jüngster Ro-
man übersetzt worden: „Tonspuren“. Der
Titel spricht sein Thema an: Es geht um
Aufnahmen der ersten Interviews mit Ho-
locaust-Überlebenden, die unmittelbar
nach Ende des Zweiten Weltkriegs von ei-
nem Psychologie-Professor der Universi-
tät Chicago namens Henry Border aufge-
zeichnet worden sein sollen.

Zufällig stößt der Historiker Adam
Zignelik auf diese vergessenen Tondoku-
mente, eigentlich in der Hoffnung, dabei
Hinweise zur Beteiligung schwarzer ame-
rikanischer Soldaten bei der Befreiung
Dachaus aufzustöbern, denn als Sohn ei-
nes berühmten Bürgerrechtler-Anwalts
liegt dies seinem eigentlichen For-
schungsgebiet näher. Darüber jedoch

sieht er großzügig hinweg, als er reali-
siert, was dieser Fund für sein schwer ins
Stocken geratenes akademisches Fort-
kommen – und seine im Zusammenhang
damit beendete Beziehung – bedeutet.
Etwa gleichzeitig entwickelt sich zwi-
schen einem eben aus der Haft entlasse-
nen Afroamerikaner namens Lamont
Williams und einem Patienten der New
Yorker Klinik, in der Lamont darum
kämpft, seine sechsmonatige Probezeit
beim Gebäudeservice zu bestehen, eine
ungewöhnliche Freundschaft: Henryk
Mandelbrot ist Holocaust-Überlebender
und schildert Lamont minutiös seine
Erlebnisse als KZ-Häftling im für die
Vergasung, Verbrennung und Verschar-
rung zuständigen Sonderkommando des
Vernichtungslagers Auschwitz-Birkenau.

Damit sind bereits die Hauptelemente
der Handlung benannt – ganze sieben-
hundert Seiten braucht Perlman deshalb,
weil er etwa zwanzig weitere Personen
einführt, ständig zwischen den histori-
schen Ebenen des Holocausts, der Ras-
senunruhen und dem Jahr 2007, Akade-
mikermilieu und Unterschicht sowie
New York, Chicago, Warschau, Ausch-
witz und Melbourne hin und her wech-
selt und dem Leser bei diesen Eskapaden
zumindest eine gewisse Orientierung zu
ermöglichen versucht. Diese Erzähltech-
nik, die in Perlmans Vorgängerroman

„Sieben Seiten der Wahrheit“ durchaus
überzeugt hat, funktioniert hier nur be-
grenzt, weil der Autor in Dickensscher
Manier bemüht ist, jede einzelne Figur
mit möglichst vielen anderen in Bezie-
hung zu setzen. Das begrenzt aber die
Protagonisten nur.

Einzig Lamont Williams ist für den Le-
ser als echtes Individuum wahrnehmbar.
Zum Beispiel, wenn er sich in der gran-
diosen Eingangsszene nicht durchringen
kann, für einen älteren schwarzen Bus-
fahrer Partei zu ergreifen, der von einem
völlig außer sich geratenen Puertorica-
ner aufs wüsteste provoziert und be-
schimpft wird – Lamont ist auf Bewäh-
rung frei und scheut jede mögliche Begeg-
nung mit der Polizei. Oder seine schmerz-
haft-peinliche Erinnerung daran, wie er
als Kind einen Schulkameraden besuch-
te, der die Actionfigur, die Lamont zum
Geburtstag bekommen hatte und ihm vol-
ler Stolz vorführen wollte, als Geschenk
für sich begriff.

Exaktheit lag dem Autor offensicht-
lich sehr am Herzen: Der Anhang zu
„Tonspuren“ enthält sieben Seiten Biblio-
graphie zum Holocaust und der amerika-
nischen Bürgerrechtsbewegung. Perl-
mans Roman fußt auf sechs Jahren inten-
siver Forschung und ebenso vielen Besu-
chen in Auschwitz, trotzdem ist er genau
da am ergreifendsten, wo er sich bewusst

von den Fesseln historischer Korrektheit
befreit. Aber wie genau muss und wie ge-
nau will man all das wissen, was Henryk
Mandelbrot (und mit ihm Elliot Perl-
man) zu erzählen hat – und entsteht die-
ses Interesse aus den richtigen Motiven
heraus? Kann es auch ein Zuviel an Uner-
träglichkeit geben? Gewiss sollte nichts
beschönigt werden, aber was, wenn das

Erinnern der Grausamkeit in allen De-
tails eben nicht zu mahnendem Geden-
ken führt, sondern eine dunkle voyeuristi-
sche Lust an ebendieser Grausamkeit be-
friedigt oder gar erst produziert?

Seine „Tonspuren“ widmet Perlman
einzelnen Opfern sowohl des Holocausts
wie auch der Rassenunruhen in den Ver-
einigten Staaten, „die alle an verschiede-
nen Erscheinungsformen desselben
Übels starben“. Doch was genau ist die-

ses Übel? So unterschiedlich Perlmans
Charaktere auch sind, haben sie doch ei-
nes gemeinsam, nämlich dass scheinbar
keiner von ihnen für dieses ominöse
Übel in irgendeiner Erscheinungsform
anfällig wäre – alles zivilisierte, auf ihre
Art liebenswerte Menschen, die zwar
Fehler haben und machen, sich im ent-
scheidenden Moment aber sicher richtig
verhalten würden.

Ohne Zweifel muss die Erinnerung an
die Schrecken der Vergangenheit wachge-
halten werden, und längst ist klar, dass
Erinnerung nie eine originalgetreue Re-
produktion des tatsächlich Geschehenen
oder Erlebten ist, sondern Vergangenes
immer wieder neu, aktiv und subjektiv,
rekonstruiert. Doch von der Reprodukti-
on über die Rekonstruktion muss der
Weg zum Transfer führen, zur Übertra-
gung, zur Anwendung: auf die eigene his-
torische, kulturelle und soziale Situation
– und auf die eigene Person. In welcher
Form erhebt sich das Übel heute, und wo
bin ich anfällig dafür, ihm in die Hände
zu spielen, es – wissentlich oder nicht –
zu unterstützen? Um Antworten auf die-
se Fragen zu geben, ist die Welt des Jah-
res 2007, wie Perlman sie in der Gegen-
wartshandlung von „Tonspuren“ präsen-
tiert, zu gut, zu schlicht, zu flach. Wie sei-
ne Figuren.  MARGRET FETZER

V errat, Bankrott, Katastrophe, die Ti-
tanic kurz vorm Untergang. Ri-
chard David Precht zieht bekannte

Register. Die deutschen Schulen sind
furchtbar. Woher er das weiß? Zunächst
aus den internationalen Vergleichsstudi-
en, die Precht aber ihrerseits auch furcht-
bar findet. Denn Bildung ist für ihn Persön-
lichkeitsentwicklung. Er unterscheidet da-
bei nicht zwischen Erziehung (absichtli-
che Personenveränderung) und Sozialisati-
on (unabsichtliche). Kreativität aber und
„Teamfähigkeit“, die für ihn zur Persön-
lichkeit gehören (Beamte, Angestellte und
Arbeiter haben für ihn keine richtige),
kann man nicht messen. Folgerichtiger-
weise müsste er die ganze Kritik, die er
über Pisa-Befunde und OECD-Statistiken
am deutschen Schulsystem herleitet, ei-
gentlich gleich wieder einpacken.

Tut er aber nicht, der Widerspruch fällt
ihm gar nicht auf. Precht ist „high in perso-
nality, but low in information“. Das meis-
te, worauf er sich beruft, kennt er mehr
vom Hörensagen. Für den Befund, dass
auf Reformvorschläge zumeist mit Schwei-
gen reagiert wird, zitiert er beispielsweise
zwei österreichische Bildungsforscher.
Aber deren Buch handelt gar nicht von un-
terdrückten Schulreformen, sondern da-
von, dass die Autoren der Pisa-Studie kri-
tikresistent sind. Oder nehmen wir sein
Kapitel über Humboldt als Kronzeugen da-

für, dass nicht der Stoff, sondern das Ler-
nen des Lernens im Mittelpunkt der Schu-
le steht. Humboldts Schule habe keiner
Prüfungen bedurft, weil man die Persön-
lichkeit eben auch nicht prüfen könne.
Sancta simplicitas! Ob das Lernen gelernt
wurde, kann man schon prüfen. Und in
den Studien Heinrich Bosses, die Precht in
seiner Literaturliste aufführt, hätte er fin-
den könne, dass Humboldt ein wahrer
Prüfungsenthusiast war. Weshalb? Weil er
Bildung gegen Privilegien stellte, und
wenn nicht geprüft wird, geht es noch un-
gerechter zu als ohnehin. Das Buch strotzt
vor Unkenntnis, was seine Polemik gegen
den „Stoff“ in ein interessantes Licht
setzt.

Dass die deutschen Schulen im Durch-
schnitt schrecklich sind, weiß Precht
schon vor aller Empirie. Für ihn sind der
Frontalunterricht, die Fünfundvierzig-Mi-
nuten-Stunde, das Unterrichten von Jahr-
gängen, Zensuren, Klassenarbeiten und
Hausaufgaben alles Strukturen von ges-
tern. Warum? „Ein Blick auf die Mentali-
tät heutiger Schüler belehrt unmissver-
ständlich darüber. Sie lernen einen ‚Stoff‘,
von dem sie wissen, dass sie ihn nach abge-
legter Prüfung schnell wieder vergessen
dürfen – was sie im Regelfall auch tun.“

Die Rückfrage, was denn die Jahrgangs-
klasse mit dem Stoffpauken zu tun hat,
müsste erlaubt sein. Wer Prüfungen ab-
lehnt, weil es törichtes Prüfen gibt, müsste
auch gegen Sachbücher sein. Der Nach-
weis, dass es törichte gibt, wird täglich ge-
führt. Ganz zu schweigen davon, dass
auch die Merkmale dessen, was Precht das
„Klassenzimmer-Modell“ nennt, nicht not-
wendig zusammenhängen. Man kann Dop-
pelstunden geben, die in Hausaufgaben
münden, ohne dass das in Jahrgangsklas-
sen geschehen müsste. Die Folgerung, der
Unterricht sei nicht erfolgreich, also alle

seine Komponenten seien abzulehnen, ist
so absurd, dass man sich schon wundert,
welchen Unterricht denn Precht bekam.

Die Frage, ob alle besseren Bildungssys-
teme keine Jahrgangsklassen, Hausaufga-
ben, Zensuren und Stoffpauken kennen,
stellt er sich erst gar nicht, obwohl er seine
ganze Argumentation zusammenfalten
könnte, wenn sie auch nur für eines davon
zu bejahen wäre. Und wenn wirklich das
Stoffpauken in deutschen Schulen ver-
gleichsweise dominant wäre, hätte die Re-
form bei der Lehrerbildung und bei den
Lehrplänen anzusetzen, nicht bei der
abenteuerlichen Vorstellung, man könne

die Lehrkraft als zentralen Unterrichtsfak-
tor abschaffen.

Diese durchgängige intellektuelle
Schlampigkeit entwertet alle richtigen Be-
obachtungen. Dass die Lehrpläne zu voll-
gestopft sind, dass zu viel „teaching to the
test“ betrieben wird, dass die Noteninflati-
on die Zertifikate uniformativ macht,
dass es zu viel nutzlose Didaktiken gibt
und die Lehrerbildung im Argen liegt – al-
les längst festgestellt, Precht sagt es noch
einmal. Und begräbt es vollmundig unter
bloßen Behauptungen. Was etwa folgt dar-
aus, dass die Zukunft unbekannt ist? Für
Precht, dass man die Schulfächer zuguns-

ten von „Projekten“ aufgibt. Denn die Fä-
cher seien nur für eine „arbeitsteilige Ar-
beiter- und Angestelltengesellschaft“ gut
gewesen, fürderhin brauche es „Selbst-
kompetenz“, interdisziplinäre Vernet-
zung – ohne vorher disziplinär geschult
zu sein? – und nicht Chemiestunden. Dy-
namisch sei die Welt heute, flexibel und
originell sei der Mensch. Wir brauchen
keine Postpferde, sondern Rennpferde,
und die brauchten Charakter. Was heißt
das für Abiturienten? Sie brauchten die
Fähigkeit, „verschiedene Expertisen mul-
tiperspektivisch zu einem Erkenntnispro-
zess zu ordnen und daraus Strategien zu
generieren.“ Gut, dass hier endlich mal
ein Rennpferd ohne Phrasendrescherei
auskommt!

Man kann über viele Reformvorschläge
reden, etwa darüber, was es hieße, Lernge-
schwindigkeiten zu unterscheiden und die
Schüler nicht als Klasse, sondern als Indi-
viduen zu unterrichten. Dabei wird man
das Menschenmögliche – fünfundzwanzig
vollständig individualisierte Tests und ein
Lehrer? – ebenso bedenken müssen wie
die Frage, wie das Unterrichtsgespräch
dann aussähe. Schließlich hängt es davon
ab, dass entschieden werden kann, ob et-
was ein Beitrag zur gemeinsamen Frage
oder nur innerhalb der individuellen Lern-
biographie ist.

Dennoch ist hier wie bei den Lehrplä-
nen Spielraum für sinnvolle Abweichun-
gen von eingefahrenen Pfaden. Nur müs-
sen sie mit Verstand vorgeschlagen wer-
den und nicht, wie es Precht tut, ohne je-
des soziologische und fachliche Gespür.
Bildung definiert er an einer Stelle so: vie-
le verschiedene Dinge produktiv miteinan-
der in Verbindung bringen zu können und
vielfältige eigene Gedanken zu entwi-
ckeln. Dass der Unterschied zwischen eige-
nen Gedanken und richtigen Gedanken
nicht zu verachten ist, belegt sein Buch
auf jeder Seite.  JÜRGEN KAUBE

Elliot Perlman:
„Tonspuren“.
Roman.

Aus dem Englischen
von Grete Osterwald.
Deutsche Verlags-
Anstalt, München.
704 S., geb., 24,99 €.

Richard David
Precht: „Anna,
die Schule und der
liebe Gott“. Der
Verrat des Bil-
dungssystems an
unseren Kindern.

Goldmann Verlag,
München 2013. 352 S.,
geb., 19,99 €.

Neue Sachbücher

Der Titel meint Ost und West: Nach aus-
giebiger Recherche erzählt der Journa-
list Klaus Blume, wie hüben und drü-
ben gemeinsam gedopt und manipu-
liert wurde, bevor die Mauer fiel: Ana-
bolika aus dem Westen wurden gern ge-
gen Rezepte zu deren Anwendung ein-
getauscht. Trainer, Sportfunktionäre
und Politiker des geteilten Landes wuss-
ten, was durch die Kehlen und in die
Blutbahn der Topathleten der anderen
Seite lief. Zum freimütigen Austausch
kam professionelle Bespitzelung, Über-
läufer waren stets willkommen. Bei der
Einheit des deutschen Sports konnte es
deshalb nur auf der Vorderbühne um
Aufarbeitung gehen. Hinter den Kulis-
sen verstärkten die vereinten Experten
ihre Machenschaften. In atemlosen Ti-
raden vergisst Blume in seiner Empö-
rung, dass Leser gern einen Beleg für
die eine oder andere Behauptung hät-
ten. Für die rücksichtslose Kommerzia-
lisierung des olympischen Sports durch
IOC-Präsident Samaranch gibt es einen
Zeugen: Berthold Beitz. Der mächtige
Industrielle und IOC-Vize kommt in ei-
nem Bericht der Stasi zu Wort, der
Staats- und Parteichef Honecker vorge-
legt worden sein soll. Blume infor-
mierte der oberste Zyniker des DDR-
Sports persönlich darüber, Manfred
Ewald. Dieser vertrat 1990 bei konspi-
rativen Treffen und in Talkshows die
These, dass der humanistische DDR-
Sport vom Kapitalismus daran gehin-
dert worden sei, den Sport vor Doping
und Korruption zu retten. Aber wie
sollte der Arbeiter-und-Bauern-Staat
auch gegen Parties ankommen, auf
denen die Firma Adidas Delegierte
so manipulierte: „Alkohol, Strichjun-
gen, Prostituierte – alles wurde aufge-
boten und war vom Besten.“ (Klaus
Blume: „Die Doping-Republik“. Eine
(deutsch-)deutsche Sportgeschichte.
Rotbuch Verlag, Berlin 2012. 228 S.,
br., 16,95 €.)  mr.

Verdächtiges Streaming
Pop sei „die künstlerische Ausdrucks-
form der freien Marktwirtschaft“,
schreiben der Musiker Hans Platzgu-
mer und der Journalist Didi Neidhart:
„Mit ihr ist er entstanden, gewachsen.
Mit ihr wird er sterben. Und das in ab-
sehbarer Zeit.“ Das kleine Buch der
Österreicher liefert eine Krisendiagno-
se des Pop im Zeitalter seiner speicher-
technischen Reduzierbarkeit. So ist heu-
te viel mehr Musik verfügbar, weil sie
sich mit digitalen Mitteln schneller pro-
duzieren und auf digitalen Wegen weit-
räumiger verbreiten lässt. Statt an das
Medium der Platte, Kassette oder CD
gebunden zu sein, beansprucht Musik
nicht einmal mehr Speicherplatz als Da-
tei, wenn sie über einen der Streaming-
dienste gehört wird, die Zugriff auf Mil-
lionen Titel bieten. Doch die Fülle über-
fordere die Hörer, fürchten die Auto-
ren, und die Allverfügbarkeit entwerte
die Musik, weil Stücke nur noch ange-
spielt statt wirklich wahrgenommen
würden. Im Anspielen von Themen
macht es der launige Essay „Musik ist
Müll“ freilich auch nicht viel anders
zwischen Rechtskritik („Der Verweis
auf geistige Besitzansprüche ist nichts
anderes als ein Willkürakt“), Unbeha-
gen am Heimatland („Popo der Welt-
musik“) und ungelenk formulierter Re-
nitenz („Es gäbe vielfältige musikali-
sche Architekturen, um Soundscapes
zu okkupieren“). Damit wird der Band
selbst zu – nein, nicht Müll, aber zu ei-
nem Werk, dem man bei der Entste-
hung mehr Zeit zum sorgfältigen Nach-
denken gewünscht hätte. (Hans Platz-
gumer und Didi Neidhart: „Musik ist
Müll“. Essay. Limbus Verlag, Inns-
bruck 2012. 127 S., geb., 10,– €.)  grae

West-östliches Doping

Oh ihr Rennpferde, fresst einfach mehr Phrasenhafer!

E in Witz mit Bart: Welchen Titel
trägt das kürzeste Buch der Welt?

„Tausend Jahre deutscher Humor“. Ein
Witz von der Insel, die Deutschland im
Augenblick politisch den Rücken zu-
wendet, obwohl das Interesse der Bri-
ten am wirtschaftlich erfolgreichen
Nachbarn groß ist (F.A.Z. vom 6. Febru-
ar). Der Band „Keeping Up With the
Germans“ (Dranbleiben an den Deut-
schen, mithalten mit ihnen), letztes
Jahr in England erschienen, macht
Stimmung für die deutsch-englische
Freundschaft. In der nun auf Deutsch
vorliegenden Fassung hat man zwar
den Umschlag übernommen, aber ei-
nen Titel gewählt, der kein Höhepunkt
deutschen Humors ist. (Philip Olter-
mann: „Dichter und Denker, Spinner
und Banker“. Eine deutsch-englische
Beziehungsgeschichte. Rowohlt Ta-
schenbuch Verlag, Reinbek 2013. 284
S., br., 12,99 €.)

Die unterschiedliche Auffassung von
Humor – das haben alle englischen Re-
zensenten des durchweg positiv bespro-
chen Buches vermerkt – ist eine Schlüs-
selfrage. Dessen ungeachtet kommt das
Buch nicht ohne intensive Erörterung
der fußballerischen Konkurrenz aus.
Wembley, EM-Halbfinale 1996, WM-
Achtelfinale 2010. Den Antagonisten
Kevin Keegan und Berti Vogts ist ein
ganzes Kapitel gewidmet. Dass die Hit-
lerei zurückstehen muss, hat auch da-
mit zu tun, dass dieses Kapitel der Ge-
schichte nicht mehr alle anderen über-
deckt. Oltermann erzählt die Geschich-
te der nazibegeisterten Unity Mitford
und ihrer Plauderei mit dem „Führer“:
Und er kombiniert diese Anekdote ge-
schickt mit seinem Besuch im Engli-
schen Garten zu München, wo die Mit-
ford sich einst nackt sonnte und in dem
er zusammenzuckt, als im Biergarten
am Chinesischen Turm die Blasmusik
zu spielen beginnt.

Oltermann, Jahrgang 1981, arbeitet
für die Online-Ausgabe des „Guar-
dian“. Er beschäftigt sich intensiv mit
der Vergangenheit, auch mit der von
Punk und Britpop. So beginnt seine
„The Clash“-Rezeption zweiundzwan-
zig Jahre nach Gründung der Band. Ein
wenig mehr Gegenwart hätte nicht ge-
schadet: Welchen Stellenwert hat
Deutschland für heute dreißigjährige
Briten? Der Autor hat je eine Lebens-
hälfte in Norderstedt bei Hamburg und
eine in London (beziehungsweise an
seinem Studienort Oxford) verbracht.
Er neigt eindeutig der englischen Seite
zu, und wie so mancher expatriate er-
reichte er dieses Ziel mit sprachlicher
und habitueller Überanpassung.

Der Mini gegen den Käfer, Kurt
Schwitters im Lake District, die einseiti-
ge Liebe der Deutschen zu „Dinner for
One“ – die Lektüre ist auch ein vergnüg-
licher Spaziergang durch die Kulturge-
schichte. Die Lektion im Fach Debat-
tenfreude und Rhetorik hat Olter-
mann, anders als Theodor W. Adorno,
in Oxford gelernt. Der sei, so erinnert
sich der Philosoph A. J. Ayer in seinen
Memoiren, in Erinnerung durch sein
„dandyhaftes Gehabe und Auftreten
und seine konstanten Bemühungen her-
auszufinden, ob man anderen Ein-
wanderern das Privileg gestattet hatte,
das ihm bisher verwehrt war, nämlich
sein Abendessen am High Table einzu-
nehmen“.   HANNES HINTERMEIER

Hohe Schule des Frontalunterrichts: Szene aus Kurt Hoffmanns Film „Das fliegende Klassenzimmer“ (1954) nach dem Roman von Erich Kästner  Foto ddp

Neue Sachlichkeit

Die Erinnerung kann das Geschehen niemals originalgetreu wiedergeben
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Don’t mention
the war, please

Elliot Perlman  Foto Polaris/laif

Vergessene Dokumente: Elliot
Perlman hat mit „Tonspuren“
einen Roman über die Schoa
geschrieben. Der Heraus-
forderung durch das Sujet wird
der Australier nicht gerecht.

So viel intellektuelle
Schlampigkeit war selten:
Richard David Precht möchte
das deutsche Bildungswesen
durchleuchten, funzelt
aber nur mit qualmenden
Klischeefackeln herum.


